
PROMETHEUSILLUSTRIERTE WOCHENSCHRIFT ÜBER DIE FORTSCHRITTE IN GEWERBE, INDUSTRIE UND WISSENSCHAFT
HERAUSGEGEBEN VON DR. A. J. KIESER » VERLAG VON OTTO SPAMER IN LEIPZIG

Nr. 1565 Jahrgang XXXI. 4. 25. X. 1919
Inhalt: Die Notwendigkeit eines Sammelnamens für Geschichte der Naturwissenschaften, der Medizin 

und der Technik. Von 1’aul Diergart in Bonn. — Teleobjektive für Zwecke' der Naturphotographie und 
ihre Verwendung in Handkameras. Von P. F. Weckmann, Wittenburg. Mit zwei Abbildungen. (Schluß.) 
Rundschau: Von der Ausdehnung der Körper durch die Wärme. Von O. Bechstein. (Schluß.) — 
Notizen: Altes und Neues von der flüssigen Luft als Sprengmittel. -— Lehrkanzel für Physik des 
Fluges. — Eine Bayerische Luftbildgesellschaft.

Die Notwendigkeit eines Sammelnamens 
für Geschichte der Naturwissenschaften, 

der Medizin und der Technik.
Von Paul Diergart in Bonn.

Unter den deutschen und anderssprachigen 
wissenschaftlichen Zeitschrifttiteln begegnet man 
auch heute noch nicht selten Namen, die biblio­
graphisch unzweckmäßiger kaum gedacht wer­
den können. Die Bezeichnung der alten und 
hoch angesehenen „Verhandlungen der Berliner 
Gesellschaft für Anthropologie, Ethnologie und 
Urgeschichte“ sind z. B. solch ein bibliographi­
sches Ungetüm, die zwar von dem, welcher weiß, 
daß dieselben in der „Zeitschrift für Ethno­
logie“ abgedruckt werden, einfach nach Jahr­
gang und Seite dieser Zeitschrift zitiert werden. 
Von diesem Gesichtspunkt aus ist es auch uner­
freulich, wenn man die „Zeitschrift für päda­
gogische Psychologie und experimentelle Päda­
gogik“, die „Publications of the Modern Lan- 
guage Association of America“, die „Zeitschrift 
für Philosophie und philosophische Kritik“, die 
„Monatsschrift für Geschichte und Wissen­
schaft des Judentums“, die „Zeitschrift für an­
gewandte Psychologie und psychologische Sam- 
melforschung“, die „Blätter für vergleichende 
Rechtswissenschaft und Volkswirtschaftslehre“ 
(Berliner Jahrbuch), die „Annales du Service 
des antiqnites de l’Egypte“ und andere litera­
risch angeben muß. Entsprechend lange und 
übermäßig Platz raubende Namen haben auch 
die wissenschaftlichen Vereine selbst, in denen 
6 bis 8 Wörter nichts Seltenes sind. Aus den 
Jahrgängen von „Minerva“, dem schätzens­
werten Trübnerschen „Jahrbuch der gelehrten 
Welt“ lassen sie sich zu Dutzenden aus allen Län- 
dem ohne Mühe zusammenstellen. Schlimm ist 
es auch in dieser Beziehung mit den Gesell­
schaften für Geschichte der Naturwissenschaf­
ten, der Medizin und der Technik und den 
hierher gehörigen Zeitschriften.

Die in Deutschland auf diesem Gebiete 
tätigen Vereine heißen „Deutsche Gesellschaft 
für Geschichte der Medizin und der Natur­
wissenschaften“, „Berliner Gesellschaftifür Ge­
schichte der Naturwissenschaften und Medizin“ 
und „Gesellschaft für Geschichte der Natur­
wissenschaften, der Medizin und der Technik am 
Niederrhein“*). Die Zeitschrift der „Deutschen 
■'Gesellschaft . . ." hat den Namen „Mitteilungen 
zur Geschichte der Medizin und der Natur­
wissenschaften“. Man denke weiter „Sitzungs­
berichte“ 'oder „Verhandlungen der . . .“. An­
dere Zeitschriften sind das „Archiv für die 
Geschichte der Naturwissenschaften und der 
Technik“, „Archiv für Geschichte der Medizin“ 
und weitere. Ein jüngeres Blatt, das in erster 
Linie der Geschichte der Technik gewidmet ist. 
heißt „Geschichtsblätter für Technik, Industrie 
und Gewerbe“.

Über die Namengebung dieser Gesellschaften 
und Zeitschriften hat man seinerzeit viel, auch 
in größerem Kreise, an Hand des Zeitschriften­
katalogs beraten, sich indes mangels einer 
besseren Imssung zur obigen Form entschließen 
müssen, auch. um ihren Charakter genügend 
hervorzuheben. Die Fassung leidet vor ‘allem 
an der viel zu großen Zahl der Wörter, was sich 
bei der literarischen Anführung (Zitierung) je 
länger desto lästiger und platzraubender et- 
weist. Wie beneidenswert ist in dieser Hinsicht 
z. B. der „Allgemeine Deutsche Sprachverein“, 
der „Verein deutscher Ingenieure“, die „Deut­
sche Bunsen-Gesellschaft“ mit drei Wörtern, 
die „Vorderasiatische Gesellschaft“, der „Phy­
sikalische Verein“ (zu Frankfurt a. M.), die 
„Historische Gesellschaft“, der „Westdeutsche 
Schriftstellerbund“ mit zwei, und die Dresdner 
naturwissenschaftliche Gesellschaft „Isis“, die

*) „am Niederrhein“, nm Verwechselungen mit 
der „Niederrhein. Ges. f. Natur- und Heilkunde zu 
Bonn“ vorzubeugen.
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„Brandenburgia“, der Verein „Herold“, der 
akademische Verein „Hütte“ mit nur einem 
einzigen Worte, von Wortgebilden wie 
Hapag, AEG, u. a. ganz abgesehen. Und 
Zeitschriften wie z. B. die „Münchener Medizi­
nische Wochenschrift“ = „M. M. W.“, „Wörter 
undSachen“mit drei, das„RheinischeMuseum“ 
und „Die Naturwissenschaften“ mit zwei, 
gar „Hermes“, „Mannus“, „Isis“, „Athenäum“, 
„Janus“, „Kantstudien“, „Museumskunde“, 
„Wieland“, „Braunkohle“, „Prometheus“, 
„Kali“,. „Petroleum“ usw. mit nur einem 
Wort.

Von einer Verwendung wie Fachgeschichte, 
Wissenschaftgeschichte, bzw. fachgeschichtlich, 
wissenschaftgeschichtlich ist hier abgesehen 
worden, weil eben nur die eng zusammenge­
hörige Geschichte der im Thema genannten 
Gebiete gepflegt wird. Sie allein mit „prak­
tische Wissenschaften“ zu bezeichnen, würde 
man Bedenken tragen müssen. Ungetüme wie 
„Medikohistorie“ hat man trotz der Kürze ver­
mieden, auch Medizingeschichte, Chemiege­
schichte und ähnliche Bildungen samt ihren 
Eigenschaftswörtern sind unschön, obwohl 
Kunstgeschichte, Kirchengeschichte u. a. ge­
wöhnte Ausdrücke geworden sind. Desgleichen 
wären griechisch-lateinische Neubildungen nach 
Vorbildern wie „Archäologie“, „Prähistorie“, 
„Numismatik“ u. a. oder auch nach dem heute 
sinnlos gewordenen Worte „Naturhistorie“, 
„naturhistorisch“ nicht erstrebenswert.

Selbst wenn man bei den literarischen An­
führungen der in Frage stehenden Vereine und 
Zeitschriften abkürzt, wie beispielsweise „Mitt. 
Gesch. Med. Naturw.“, „Arch. Gesch. Nat. 
Techn.“, „Geschbl. f. Techn.", „Ges. Gesch. 
Nat. Med. Techn. Niederrh.“', so ist erstlich 
durchaus nicht immer sicher, daß jeder Deser 
genau weiß, .was gemeint ist, und außerdem 
nimmt auch solche Abkürzung immer noch so 
viel Platz weg, daß eine wesentlich verein- 
fachte und kürzere Fassung dringend 
erwünscht wäre, so daß sich schließlich auch 
eine andere und kürzere Bezeichnung’ für die 
Gescliichtforscher und -freunde der Natur­
wissenschaften, der Medizin und der Technik 
ergeben würde. Die allgemeine Unterbringung 
der Medizin unter die Naturwissenschaften in 
der Einteilung der Wissenschaften ist vielleicht 
einer späteren Zeit beschieden.

Es liegt nun nahe, die Vereine etwa nach 
großen Naturforschern, Medizinern oder Tech­
nikern der Vergangenheit zu benennen. An 
Auswahl fehlt es gewiß nicht. Aristoteles, 
Leonardo da Vinci, Paracelsus, Galilei, 
Leibniz, 'Humboldt, Gauß, Robert 
Mayer, Siemens, Helmholtz u. v. a. sind 
•Nainen, die hier sofort einfallen, aber da ist 
eine Einigung schwer zu erzielen, um so weniger, 

als es kaum einen Forscher der Vergangenheit 
gegeben hat, der auf allen drei Gebieten gleich 
Bahnbrechendes geleistet hat. Dasselbe gilt 
von den bedeutenden deutschen Fachgeschicht- 
schreibem der Vergangenheit, die ihren Namen 
zu solchen Zwecken leihen könnten. Man denkt 
an H. Häser, A. Hirsch, Julius Pagel als 
Mediziner, an J. C. Poggendorff, E. Mach, E. 
Gerland als Physiker, an Johann Friedrich 
Gmelin, Hermann Kopp, Georg W. A. 
Kahlbaum, Ernst yon Meyer als Chemiker 
und an andere. Meist widmen sich die Gesell­
schaften, die sich nach einer Person benennen, 
der Erforschung der Werke dieser Person, wie 
Goethe-, Kant-, Schopenhauer-Gesellschaft usw.

Den in neuerer Zeit wieder viel aufgekom­
menen Wortbildungen nach Art von „Hapag“, 
„Agfa“, würde ungern das Wort zu reden sein, 
trotzdem man auch hier Wörter schaffen könnte, 
die sich vielleicht allgemeinen Gebrauches 
erfreuen würden. Diese sogenannten „Schlüssel­
wörter“ haben wir von den Amerikanern über­
nommen, leider, weil sie eine gefühllose Behand­
lung der Sprache darstellen. Des Näherem hat zu 
diesem Thema Otto Briegleb in der Zeit­
schrift „Deutsches Volkstum“ (Bühne und' 
Welt), Hamburg, Dezember 1918, S. 341—345, 
sich geäußert und vor allem „die besonderen 
Fälligkeiten und Schönheiten unserer 
deutschen Sprache“ erörtert, was in der 
„Zeitschrift des allgemeinen deutschen Sprach­
vereins“, 1919, Spalte 57, besprochen wird. 
Weniger häßlich sind die Abkürzungen, die zu 
keinem Wort ausgebildet sind. Solche haben sich 
oft schon völlig eingebürgert wie z. B. „ZDMG.“ 
= „Zeitschrift der deutschen morgenländischen 
Gesellschaft“, „OEZ.“ = Orientalistische Lit.- 
Ztg.“. In der ersten Hälfte des 19.-Jahrhunderts 
findet man'die damalige Jenaische Dit.-Ztg. oft 
abgekürzt als „JLZ.“ und die Leipziger Dit.- 
Ztg. entsprechend „DEZ.“, u. a. m. öfter 
dachte ich vergleichend an das Wort „Volks­
kunde“ und seine zusämmenfassende Bedeu­
tung, und ob es nicht sprachlich ein ähnliches 
deutsches Wort gibt oder sich bilden ließe, 
das für die eng zusammengehörige Geschichte 
der genannten Gebiete allgemein angenommen 
werden könnte. Die anderen Sprachen sind, 
soweit mir bekannt, in der Bezeichnung dieser 
fachgeschichtlichen Wissenszweige gerade so 
umständlich wie unsere Muttersprache.

Diese Frage nach einem Sammelnamen 
und einem kurzen Ausdruck für die Geschichte 
der besagten Fächer und deren Vertreter an­
geschnitten und in den Hauptzügen begründet 
zu haben, ist der Zweck dieser Zeilen. Meinungs­
äußerungen an dieser Stelle oder brieflich an 
die „Gesellsch. f. Geschichte d. Naturw., d. 
Medizin u. d. Technik am Niederrhein“, z. H. 
Bonn, Kaiserstraße 9, sind erwünscht. [4325]
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Teleobjektive für Zwecke der Naturphoto­
graphie und ihre Verwendung in Hand­

kameras.
Von P. F. Weckmann, Wittenburg (Mecklenburg).

Mit zwei Abbildungen.

(Schluß von Seite 21.)

Die Lichtstärke des Peconar kann bei den 
sehr langen Brennweiten und den für leichte 
Handkameras bestimmten kleinen Abmessungen 
des Instruments nicht so groß sein, wie die 
eines kurzbrennweitigeu Anastigmaten, sie ge­
nügt aber -durch­
aus , um noch 
brauchbare Mo- 
. mentaufnahmen 
aus freier Hand 
machen zu kön­
nen. Das ist für 
ein stärker ver­
größerndes Tele­
objektiv eine re­
spektable Lei­
stung. Nachfol­
gende Tabelle ent­
hält die auf Grund 
praktischer Erf ah - 
rungen erlangten 
Werte für Expo­
sitionen mit dem 
Anastigmat Tele- 
Peconar f: 3 bzw.
4,5*)-

*) Die Angaben für f : 3 bzw. 4,5 bedeuten, daß 
die Positivlinse eine Lichtstärke von f : 3 für das Format 
9 X 12 und 1:4,5 für 10 X 15 und 13 X 18 besitzt. 
In Verbindung mit der Negativlinse ergibt sich bei 
2l/2 maliger Vergrößerung die relative Lichtstärke von 
f : 7,5 bzw. f : 11 (11,25); hei 3 maliger Vergrößerung 
f ^9 und f: 13,5 usw.

Im tiefen Wal­
desschatten kurze 
Momentaufn ah­

men machen zu 
wollen, wird wohl 
kaum einem ein­
sichtigen Amateur 
einfallen, dazu 
reicht natürlich die Lichtstärke des Peconar 
nicht aus, aber jedenfalls auch nicht die des 
Bis-Telar trotz der so geringen Vergrößerung. 
Macht man nun überhaupt Stativaufnahmen, so 
wird es in den meisten Fällen gleichgültig sein, 
ob man mit dem langbrennweitigen Plaubel- 
Peconar % Sekunde belichten muß, statt 
vielleicht % Sekunde mit dem kurzbrenn- 
weitigen Fernobjektiv von Busch, das dann 

Abb. I.

Flugbilder der Lachmöwe (Larus ridibundus). Sek. Schlitzverschluß: Anastigmat-Tcle-Peconar f: 6 (10X 15). 
„Werder-Inseln" bei Zingst (Pommern). Photo: P. F. Weckmann, Wittenburg (Mecklenburg).

aber wesentlich kleinere Zeichnung ergibt. Soll 
der vorhandene Apparat mit Objektiv der 
Lichtstärke f: 6,8, 6, 5,8 oder 5,4*)  zu einer 
Telekamera ergänzt werden, so kann man das 
Anastigmat Tele-Peconar ohne weiteres für den 
Verschluß passend montieren lassen, während 
für Bis-Telar ein zweiter Verschluß (Com­
pound) erforderlich wird, da die Montage 
des Buschschen Telesystems Seriell in 
einen Zentralverschluß unter 40 mm 
Rohrstutzendurchmesser unmöglich ist. 
Beim Arbeiten mit dem Bis-Telar ist man wohl 
oder übel gezwungen, bald mehr, bald weniger 
stark abzu blenden auf Kosten der so sehr her­

vorgehobenen Lichtstärke. Infolgedessen wird 
die theoretisch bestehende Höchstlichtstärke 
von f: 7 in der Praxis auf f: 9 oder gar f:ii 
reduziert, so daß in bezug auf Belichtungs­
zeit zwischen dem Peconar und Bis-Telar 
dann sehr .wenig Unterschied besteht. Das 
Plaubelsche Fernobjektiv zeichnet schon bei 
voller Öffnung randscharf aus und ergibt 
verzeichnungsfreie Bilder. Daß die Lichtstärke 
eines Femobjektivs mit veränderlicher Brenn­
weite nicht gleichbleiben kann, wenn inan die 
Vergrößerung variiert, wird wohl jeder ohne 
weiteres einsehen, denn es müßte ja sonst mit 
dem Anwachsen der Vergrößerung (Brennweite)

*) Diese Objektiv^ haben einen Rohrstutzen­
durchmesser von m a x i m a 1 30 mm.
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Tabelle IV.
Expositionen mit Plaubels Anastigmat Tele-Peconar f :3 bzw. 4,5.
Zeit 2V2 ihal Vergrößerung 3 mal Vergrößerung 4 mal Vergrößerung

Monat Äquivalent- Exposition Äquivalent- Exposition Äquivalent- Exposition
Brennweite 

mm Sek.
Brennweite 

mm Sek.
Brennweite 

mm Sek.

Tagesstunde 9 x 12 13 x 18 f :7.5 9 x 12 13x18 f 19 | f : 13.5 9 x 12 13x18 f: 12 f : 18

April /August 
9 h 3 11 320 460 '/sOO 'AßO 390 550 '/400 7160 520 720 Vaoo 'As

10 h 2 h — — 'Aoo 'Aoo — — 'Zsoo 1/‘200 — — 7100
Ith 1 h — • •— 'Aoo 'AsO — — 7ooo V250 — — '/soo '/130

12 h ■ — — V1000 Aon — '/lOO Vsoo _—■ •— Aso 7100

Mai /Juli
9 h 3 h 320 460 'Aoo VßOO 390 550 '/soo V200 520 720 Vaw '/100

10 h , 2 11 — — 'Aoo ^/ß50 — —. 'Aoo — — /3OO '/130

I I 11 I h — . —* /1000 7 400 — 7?00 ’Aoo — — V350 '/150
12 h ' — — 71200 1/ /600 — ’Aoo V350 — — 'Aoo 'Aoo

Juni
9 h 3 h 320 460 'Aoo 1//350 390 550 1/ /«oo Väoo 520 720 'Aoo '/130

10 h 2 h — — . 71000 'Aoo — — 'AoO 'Aso .. —, . — V350 '/150
11 h j h — — 71200 '/soo — — 'Aoo 'Aoo — — 'Aoo 'Aoo

12 » I __ — ’/1600 'Aoo — — 71000 'Aoo —- — ' | '/sOO 'Aso

*) Bei Verwendung von Hauff- „Ultra-Rapid“- 
Platten (20° Sch.) sind sogar die bisher kürzesten 
Momentbelichtungen von Vzaoo Sekunde mittels Erne­
rn a n n - Schlitzverschluß möglich.

Beleuchtung : Sonne (klare Luft!)
Ort und Gegend: Strand und. Küste der Ostsee in Norddeutscliland, Dänemark und Südschweden. 
Kamera-Anszug: 9 12 von 16 bis 19cm; 13X18 von 24 bis 35 cm (s. Tab. III).
P1 at t e n - M at e r i al*):  Jahr, Ortho-Moment B bzw. boppelschichtpl. Orthoisolar D; Perutz, Grün­

siegel; Krako, Ortho-Moment; Sigurd, „Extra“ orthochroni.
Empfindlichkeit: 16—17° Scheiner (28—30° W.).
Aufnahme-Apparat: Emcmann-Zweiverschluß-Kamera Heag VI.

auch automatisch der Durchmesser der Positiv­
linse wachsen und umgekehrt. Zur Verein­
fachung für den Benutzer 
sind aus diesem Grund 
bei dem Peconar alle 
Angaben hinsichtlich 
Dichtstärke und Ver­
größerung auf mittlere 
Einheitsbrennweiten be­
zogen und auf dem In­
strument eingraviert.

Damit aber gegen 
mich nicht der Vorwurf 
erhoben wird, ich stände 
mit meiner ungünstigen 
Meinung über das Bis- 
Telar allein da, möchte 
ich der Vollständigkeit 
halber die ebenfalls völlig 
unparteiisch gefällten Ur­
teile anderer Natur­
photographen erwähnen. Es ist ja ganz er­
klärlich und auch gerechtfertigt, daß noch 

Flugbilder von Sturmmöwen (Larus canus). Tele-Moment 
VioooSek.: Handaufnahme 3 mal. Vergr. mit Anastigmat- 
Telc-Peconar f : 4,5. „Langenwerder“ bei Poel (Wismar). 
4Vs x 6 cm Ausschnitt eines 13 x 18 Negativs. Photo: 

P. F. Weckmann, Wittenburg (Mecklenburg).

andere Benutzer des Bis-Telar über die ge­
nannten Mängel und Nachteile klagen. Als 

nächsten und speziellen 
Beweis führe ich Äuße­
rungen in der Ornitho­
logischen Monatsschrift, 
Gera (Januarheft 1914) 
an. Dr. Weigold, Helgo­
land (Biologische Station) 
schreibt, daß bei Ver­
wendung des Fernobjek­
tivs von Busch die Fi­
guren zu winzig ausfallen, 
es handelte sich seinerzeit 
um Teleaufnahmen von 
Austernfischern, Lach­
möwen , Seeschwalben 
usw. auf dem Watt von 
Trischen (Nordsee) am 
20. Juni 1913. Als wei­
terer Nachteil wird die 

ungenügende Randschärfe bei dem großen Öff­
nungsverhältnis des „Bis-Telar“ bemängelt, so 
daß starke Abblendung erforderlich war. Aus 
drücklich möchte ich hervorheben, daß diese 
schlechten Erfahrungen sogar unter Benutzung 
einer Spiegel-Reflexkamera im Sommer (Juni) 
bei günstigster Beleuchtung (Sonne!) an der 
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See gemacht wurden. Ich zitiere noch Ober­
lehrer W. Köhler (Tegel-Berlin) über „Fern­
aufnahmen in der Tier Photographie" {Kamera- 
Almanach 1911): „— — So wiegt z. B. Bis- 
Telar II, Nr. 4, Äquivalentbrennweite 55 cm, 
ohne. Anschraubring 900 g! Und die kleineren 
Nummern als 3 und 4 kommen für den Tier­
photographen nicht in Trage. Arbeitet er ja 
an sich schon mit einem langbrennweitigen 
Normalobjektiv (für das Format 9 X 12 an 
der Spiegelreflexkamera mindestens 18 cm, oft 
24 und darüber). Das Kameravorderteil muß 
also gut verstärkt /sein, die Zahntriebführung 
des Auszuges besonders kräftig und nicht zu 
lang, um solche Glasklötze sicher mit senkrecht 
zur Platte gerichteter Achse führen zu können. 
Da für das Bis-Telar von 55 cm Äquivalent­
brennweite der Kameraauszug der gebräuch­
lichen Spiegelreflexkameras im Format 9 X 12 
nicht ausreicht, habe ich mir von Kurt Bentz 
in Görlitz an meiner Primär-Reflexkamera 
einen an Stelle des Objektivbrettes einschieb­
baren Kastenvorbau aus sehr starkem Holz 
extra bauen lassen, um dieses Objektiv an der 
Kamera verwenden zu können. Wie ein photo­
graphischer Apparat sieht das Ding nun aller­
dings schon nicht mehr aus; eher wie eine 
kleine Kanone.“ Weiter heißt es in demselben 
Aufsatz: „— — Um von der Subtilität der 
Einstellung eine ungefähre Vorstellung zu 
geben, will ich nur erwähnen, daß man Bis- 
Telar II, Nr. 4, auf 100 m Distanz mit voller 
Öffnung lupenscharf eingestellt, bis f : 22 
(Stolzesche Blendenzahl 48) abblenden muß, 
uni alle weiteren Distanzen bis unendlich- aus­
reichend scharf zu erhalten.“ Über Notwendig­
keit der Abblendung sagt der Verfasser: „------  
Wie selbst bei guten Aplanaten erst die völlige 
Brillanz des Bildes nach geringer Abblendung 
(welche die Randstrahlen unwirksam macht) 
in Erscheinung tritt, müssen auch alle Fern­
objektive des Bis-Telar-Typus—-‘'und denselben 
Typus repräsentiert auch das Magnar f: 10, 
f: 45 cm von Zeiß, sowie das große Zeiß-Fern­
objektiv (von der Firma nur in Verbindung 
mit einer besonderen Fernkamera geliefert) — 
abgeblendet verwendet werden.“

G^org E. F. Schulz (bekannt wegen seiner 
„Natururkunden“), der ebenfalls viel an der 
Nord- und Ostseeküste gearbeitet hat, benutzte 
zwar das Bis-Telar mit der Brennweite von 
340 mm, doch wird ausdrücklich darauf hin­
gewiesen, daß diese Objektive nicht rand- 
scharf zeichnen. Auch wird eine größere 
Brennweite für naturphotographische 
Zwecke von dem sehr verdienstvollen Herrn 
(einer Autorität auf diesem Gebiete!) nicht 
empfohlen, weil die Objektive zu unhandlich 
und schwer sind und außerdem dann die Ein­
stellung auf „Schärfe“ erschweren.

Dagegen haben andere verdienstvolle Natur­
photographen das Plaubelsche Fernsystem 
mit großem Vorteil verwandt und sich anerken - 
nend darüber geäußert, u. a. Ludwig v. Merey 
(als Jagdschriftsteller bekannt, vgl. Der Terra- 
graph von Hegendorf (Verlag Th. Thomas, 
Leipzig) und nicht zuletzt Karl Soffel (Mit­
arbeiter und Herausgeber der Lebensbilder aus 
der Tierwelt, Verlag Voigtländer, Leipzig.) Ihre 
bekannten, zum Teil unter sehr schwierigen 
Verhältnissen erlangten Tele-Tierbilder wurden 
mit dem Peconar getypt. — Als Hauptdoku- 
ment für meine Angaben und näheren Dar­
legungen möchte ich das Sachverstän­
digenurteil des Herrn Prof. Dr. R. Luther 
(Herausgeber der „Photogr. Rundschau und 
Mitteilungen“, Verlag W. Knapp-Halle a/Saale) 
anführen, nachdem im „Wissenschaft­
lichen Photographischen Institut“ 
der Kgl. Sächs. Technischen Hoch­
schule zu Dresden eingehende Unter­
suchungen und Vergleiche zwischen Peconar 
und Bis-Telar angestellt waren. In einem 
ausführlichen Briefe vom Juni 1914 schreibt 
mir Herr Prof. Luther u. a.: „------ gerade 
in Ihrem Fall möchte ich meine per­
sönlichen Erfahrungen dahin formu­
lieren, daß ich im allgemeinen bei 
guter Beleuchtung mit dem „Tele- 
Peconar“ lieber arbeite, ich meine 
hier sogar das Rapid-Tele-Peconar, 
also die älteste Serie----------- “.

Daß man gute Natur-, speziell Tieraufnahmen 
mit noch lichtschwächeren Objektiven erlangen 
kann, hat Prof. Schillings auf seinen Forscher­
fahrten in Äquatorial-Ostafrika doch hinrei­
chend bewiesen*),  trotzdem seinerzeit nur tele­
skopische Objektive mit der Lichtstärke f: 20 
zur Verfügung standen.

*) Vgl. „Mit Blitzlicht und Büchse“ und „Im 
Zauber des Elelischo“. Verlag R. Voigtländer, Leipzig.

Meine Ausführungen beziehen sich im übrigen 
auf die Verhältnisse der großen Mehrzahl der 
Liebhaberphotographen, d. h. derjenigen Per­
sonen, die ohne allzu große Geldausgabe ihre 
Handkamera von der üblichen kleinen und 
leichten Bauart für naturphotographische 
Zwecke durch ein dem Apparat entsprechend 
leichtes und kleines Fernobjektiv vervollstän­
digen wollen. Wer sich als Spezialist für Tier­
aufnahmen aus größerer Entfernung betätigen 
will und keinerlei Rücksichten auf seinen Geld­
beutel und auf Größe und Schwere des Appa­
rats zu nehmen braucht, der findet für manche 
Zwecke — aber noch lange nicht für alle — 
in einer der sog. Jagdkameras von Goerz u. a. 
etwas noch Leistungsfähigeres. ® [2309a]
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RUNDSCHAU.
Von der Ausdehnung der Körper durch die Wärme.

(Schluß von Seite 23.)

Und damit sind wir denn auch schon beim 
unheilvollen Einfluß der Wärmedehnung auf 
das Messen und die Maße angekommen. Ein 
eiserner Meterstpb ist bei 25 ° C länger als bei 
io° C, und wenn diese Verlängerung nach dem 
oben angegebenen Ausdehnungskoeffizienten be­
rechnet auch nur etwa 0,000012 X 1000 X15 
= 0,18 mm beträgt, so ist das zwar für gewöhn­
liche Messungen ziemlich belanglos, weil man 
Bruchteile von Millimetern mit Meterstäben 
nicht zu messen pflegt, aber bei Feinmeßwerk­
zeugen treten die gleichen Änderungen durch die 
Wärmedehnung auf, und da wirken sie viel un­
angenehmer. Man muß deshalb für Feinmeß­
geräte eine bestimmte Gebrauchstemperatur 
festsetzeh, bei welcher sie wirklich genaue Mes­
sungen ergeben, und über die zweckmäßige 
Höhe dieser Temperatur ist erst kürzlich in 
Fachkreisen heftig gestritten worden. Es ist 
wirklich höchst lästig, daß die Wärmedehnung 
den Techniker zwingt, bei Feinmessungen, die 
beispielsweise im neuzeitlichen Maschinenbau 
gar nicht so selten sind, wie der Fernstehende 
annehmen könnte, den zu messenden Gegenstand 
und das Meßgerät erst auf eine bestimmte 
Temperatur zu bringen, wenn er wirklich genaue 
Meßergebnisse erzielen will. Vergleiche der 
Meter-Urmaße der einzelnen Länder mit dem 
internationalen Urmaß in Paris finden der 
Sicherheit halber sogar bei mehreren verschie­
denen Temperaturen statt. Lästig ist es auch, 
daß beim Quecksilberthermometer, dessen Wir­
kung ja wie die vieler anderer Thermometer 
auch auf der Ausdehnung durch die Wärme 
beruht, Glas und Quecksilber nicht den gleichen 
Ausdehnungskoeffizienten besitzen, so daß die 
Ausdehnung des Glasgefäßes durch die Wärme, 
die eine Erweiterung der Kapillare und damit 
eine Beeinflussung des Steigens und Fallens 
der Quecksilbersäule zur Folge hat, durch eine 
besondere Korrektion berücksichtigt werden 
muß. Eine ähnliche Korrektion ist auch bei 
Barometern erforderlich, da sich Quecksilber und 
Glas mit steigender Temperatur ausdehnen, wäh­
rend die Angaben des Barometers auf eine be- 

, stimmteTemperatur, meist o° C, bezogen werden.
Eine recht unangenehme Wirkung der Wärme­

dehnung ist auch das Springen von Glasgefäßen 
und anderen Glasgeräten bei schroffem Tempe­
ratürwechsel, weil die ganze Glasmasse nicht 
gleichzeitig die veränderte Temperatur an- 
nimmt und sich deshalb ungleichmäßig dehnt. 
Im Quarz hat man in dieser Beziehung 
sehr widerstandsfähiges Material mit verhält­
nismäßig geringem Wärmeausdehnungskoeffi­
zienten. Ähnlich ungünstig wie bei Gläsern 

wirkt die Wärmedehnung auch bei Glasuren 
auf Tonwaren und Porzellan, bei Email auf 
Metall, bei Lacküberzügen, und sogar Ölfarben­
anstriche leiden vielfach darunter, daß sie einen 
anderen Ausdehnungskoeffizienten besitzen als 
der Stoff, auf den sie aufgetragen sind. Der Aus­
dehnungskoeffizient von Emailmassen muß 
nach Möglichkeit dem Ausdehnungskoeffizien­
ten des Unterlagemetalles angepaßt werden, 
worauf bei der Zusammensetzung der Masse 
Rücksicht zu nehmen ist, und da dieses Anpassen 
meist nicht mit erforderlicher Vollkommenheit 
gelingt, weil auch auf andere Eigenschaften 
des Emails Rücksicht zu nehmen ist, hilft man 
sich vielfach durch eine Zwischenschicht (Grund­
masse) zwischen Metall und äußerem Emailüber­
zug, welche die verschiedenen Wärmedehnun­
gen etwas kompensiert und damit das Email 
bei Temperaturwechseln haltbarer macht.

Die Wandungen und besonders die Nähte 
von Dampfkesseln, großen Kochgefäßen und 
Behältern leiden vielfach unter den Wärme­
dehnungen, die Undichtigkeiten verursachen 
und bei häufigem Wechsel der Temperatur, d. h. 
häufigen Ausdehnungen und Zusammenziehun­
gen, besonders in Ecken, Biegungen und Ver­
bindungsstellen durch die immer wiederkeh­
renden Bewegungen Strukturveränderungen des 
Eisens und damit Risse, Brüche und unter un­
günstigen Umständen sogar folgenschwere Ex­
plosionen herbeiführen können. Böse Ver­
heerungen können die Wärmedehnungen auch 
im Mauerwerk von Öfen und anderen Feue­
rungen anrichten, gegen die auch kräftige Ver­
ankerungen, Dehnungsfugen und sorgfältige 
Auswahl des feuerfesten Steinmaterials und des 
Mörtels, der möglichst gleiche Ausdehnungs­
koeffizienten haben muß wie die Steine, nicht 
immer helfen wollen. Bei Dampfkesseleinmäue- 
rungen und in allen Fällen, in denen Stoffe ver­
schiedener Ausdehnungskoeffizienten miteinan­
der verbündet Temperaturveräqderungen aus­
gesetzt sind, muß sorgfältig darauf geachtet 
werden, daß die Art der Verbindung ein unab­
hängiges Ausdehnen bei steigender Temperatur 
zuläßt, sonst bringt die Wärmedehnung das 
eine oder andere zu Bruch.

Bei der Herstellung der ersten elektrischen 
Glühlampen bereitete die Wärmedehnung inso­
fern große Schwierigkeiten, als die in das Glas 
der Birne einzuschmelzenden Metalldrähte einen 
anderen Ausdehnungskoeffizienten besaßen, als 
das Glas, so daß sich Undichtigkeiten einstellen 
mußten, welche die Lampe unbrauchbar mach­
ten. Erst als man Drähte aus Platin einschmolz, 
dessen Ausdehnungskoeffizient dem des Glases 
sehr nahe liegt — vgl. oben — gelang es, diese 
Schwierigkeit zu überwinden.

Und so muß sich — die vorstehende Auf­
zählung ließe sich noch erheblich weiter aus­
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dehnen — der Techniker auf Schritt und Tritt 
mit der Ausdehnung der Körper durch die 
Wärme herumschlagen, die ihn ärgert, die ihm 
seine Arbeit erschwert, die er mit Mühe und 
Kosten auf das bitterste bekämpft, und die er 
doch auch wieder als treuen Helfer und Freund, 
als für die technische Arbeit gänzlich unentbehr­
liche Naturkraft, so sehr liebt und schätzt!

Denn was wäre die Technik, was wäre die 
Menschheit ohne die Ausdehnung der Körper 
durch die Wärme, die wir zu großen und kleinen 
Dingen zu nutzen gelernt haben ? Daß die Aus­
dehnung der Körper durch die Wärme eine der 
Hauptgrundlagen unserer gesamten Tempera­
turmessung bildet, wurde schon erwähnt; sie 
dient auch in ausgedehntem Maße in den Ther­
mostaten zur Temperaturregelung, so daß uns 
die Wärmedehnung in hohem Maße die Ver­
wendung und Beherrschung der Wärme erleich­
tert. Durch die Wärme ausgedehnte Radreifen, 
Nieten und viele andereMaschinenteile„schrump- 
fen“ bei der folgenden Abkühlung und üben 
dabei sehr große Kräfte aus, die dem Techniker 
die Festigkeit solcher Aufschrumpfungen und 
der durch solche verbundenen Teile verbürgen. 
In der Dampfmaschine, ohne welche unsere 
ganze Technik in den Kinderschuhen stecken 
geblieben wäre, treibt der durch die Wärme aus­
gedehnte Wasserdampf das gewaltige Räder­
werk der Industrie und des Verkehrs, in den 
Verbrennungskraftmaschinen sind es die durch 
die Wärme ausgedehnten Gase, die große Kräfte 
entwickeln und den Kraftwagen über die Erde 
und das Flugzeug durch die Ruft jagen, der 
erste Schritt zur Eroberung der Luft konnte 
erst getan werden, als die Montgolfiers die 
durch die Wärme ausgedehnte Luft als Auf­
triebskraft für ihren Luftballon verwendeten, 
und wenn auch diese Art der Wärmedehnung 
jn der Luftschiffahrt nicht weit geführt hat, 
so wäre doch ohne die in den Flugzeugmotoren 
zu höchsten Leistungen gebrachte Wärmedeh­
nung der Verbrennungsgase die heutige Ent­
wickelung' der Flugzeuge und Luftschiffe nie­
mals möglich gewesen. Die gewaltigen Kraft­
wirkungen älterer und neuerer Sprengstoffe 
sind lediglich der Ausdehnung ihrer Verbren­
nungsgase durch die Wärme zu danken, und 
wie stände es mit der Verflüssigung der Gase, 
wenn nicht ein unter Druck ausströmendes 
sich entspannendes Gas dabei zur Leistung 
innerer Arbeit, zur Ausdehnung Wärme ver­
brauchte und sich dadurch abkühlte?

Auch die Reihe der wohltätigen, vom Tech­
niker ausgenutzten Wirkungen der Ausdehnung 
der Körper durch die Wärme ist mit der vor­
stehenden kurzen Aufzählung keineswegs er­
schöpft, es mag genug sein, und es sei nur noch 
kurz darauf hingewiesen, daß es auch mit 
Wind und Wetter auf unserem Planeten recht 

schlecht bestellt sein würde, Wenn nicht die 
ausdehnende Wirkung der Sonnenwärme auf 
die Atmosphäre wäre, daß die Ausdehnung 
durch die Wärme auch beim Backen von Brot 
und anderem lockeren Gebäck eine nicht zu 
unterschätzende Rolle spielt, und daß letzten 
Endes auch die Aufbereitung der meisten än­
deren Nahrungsmittel durch d«n Kochvorgang 
— Auflockerung und Aufschließung durch Zel­
lensprengung — mit der Ausdehnung der Kör­
per durch die Wärme zu tun hat, ohne die es 
auf Erden nicht gehen würde.

Ganz ähnlich wie die in einer kürzlichen 
Rundschau behandelte Reibung stellt sich also 
auch die Ausdehnung der Körper durch die 
Wärme als ein Geschenk der Mutter Natur an 
ihre Menschenkinder dar, dessen ungeheurer 
Wert nicht immer richtig eingeschätzt wird, 
weil es manchmal auch lästig werden kann und 
bekämpft werden muß. Wer will, kann in 
diesem Zwiespalt, in dem. die Menschheit zur 
Wärmedehnung steht, einen neuen Beweis für 
die alte Weisheit sehen, daß es nichts Voll- 
kommes unter der Sonne gibt —; soweit es eben 
bei uns zur Beurteilung des Begriffes Voll­
kommenheit langen will!

O. Bechstein. f4494j

NOTIZEN.
(Wissenschaftliche und technische Mitteilungen.)

Altes und Neues von der flüssigen Luft als Spreng­
mittel*). Schon bald nachdem es Linde gelungen 
war, die Luft zu verflüssigen, fand man, daß In flüssiger 
Luft getränkte Papierschnitzel oder Baumwollebäusch- 
chen beim Entzünden versprühten, und verpufften, 
und als man dann weiter fand, daß die lebhafte Ver­
brennung solcher Gemenge aus einem Kohlenstoffträger 
und der flüssigen Luft als Sauerstoffträger zu einer 
Detonation wurde, wenn man die-Entzündung durch 
eine Sprengkapsel bewirkte, da war die Grundlage 
für die Verwendung der flüssigen Luft zur Herstellung 
von Sp engnütteln gegeben. Zunächst versuchte man 
den Kohlenstoffträger des Schwarzpulvers, Kohlen- 
und Schwefelpulyer mit flüssiger Luft zu tränken und 
erzielte damit sehr starke Wirkungen im Laboratorium. 
Für die Praxis der Sprengtechnik war aber damit 
nichts gewonnen, für diese war die Handhabung der 
leicht verdampfenden flüssigen Luft angesichts der 
geringen Aufsaugefähigkeit des Kohlenstoffträgers zu 
umständlich, und das wurde auch nicht besser dadurch, 
daß man an Stelle des Kohlenpulvers Baumwolle, 
Korkmehl und eine Reihe anderer Stoffe verwendete. 
Die zuerst 1906 beim Bau des Simplontunnels ange­
stellten umfangreichen Versuche, die Sprengarbeiten 
mit flüssiger Luft durchzuführen, mußten aufgegeben 
werden, und trotz mancher Verbesserungen in der 
Herstellung der mit flüssiger Luft getränkten Spreng­
patronen und der Einrichtungen zur Tränkung kam 
das-Sprengen mit flüssiger Luft, das Oxyliquitsprengen, 
nicht recht vorwärts, bis der Krieg und die Beschlag-

*) Zeitschr. f. d. ges. Schieß- u. Sprengstoffw., 1919. 
I. Maiheft, S. 153.
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nähme der gebräuchlichen Salpetersäuresprengstoffe 
zu weiterer Entwicklung trieben und besonders in dem 
außerordentlich stark aufsaugefähigen Teerruß einen 
Kohlenstoffträger brachten, der allen bis dahin ver­
wendeten weit überlegen war.

Der Ruß wird meistens aus billigen Kohlenwasser­
stoffen, aus Abfällen der Teerdestillation, wie Roh­
naphthalin, Anthrazenölen usw., in Form von Flocken 
gewonnen, durch leichtes Stampfen etwas verdichtet, 
dann mit Zusätzen von 20—25% Naphthalin, Anthra- 
zenöl und Petroleum gemischt und in längliche Lein­
wandsäckchen gefüllt. Beim Eintauchen dieser Patro­
nen in flüssige Luft saugt der Ruß, der allein das 8 bis 
10 fache seines Eigengewichtes an flüssiger Luft auf­
saugen kann, von dieser das 5—6 fache auf, da seine 
Aufsaugefähigkeit durch die Mischung mit den ge­
nannten Kohlenwasserstoffen entsprechend ver­
mindert ist. Das ist sehr viel, da Kohlenpulver bei­
spielsweise nur das 0,5—0,8 fache seines Gewichtes 
an flüssiger Luft aufzusaugen vermag. Die Verwendung 
von Ruß' mußte also einen ganz bedeutenden Fort­
schritt bringen.

Nun enthält die Luft gleich nach ihrer Verflüssigung 
75—80% Sauerstoff und 25—20% Stickstoff, da in­
folge der verschiedenen Siedepunkte ihrer beiden Be­
standteile— Stickstoff—194° C, Sauerstoff—184° — 
schon während der Verflüssigung eine Fraktionierung 
eintritt, indem die beiden Luftbestandteile im um­
gekehrten Verhältnis, in welchem sie in der gasförmigen 
Luft enthalten sind, niedergeschlagen, verflüssigt 
werden. Die bei der Aufbewahrung flüssiger Luft ein­
tretende .Verdampfung wirkt weiter fraktionierend, 
da viel mehr Stickstoff als Sauerstoff verdampft, 
so daß unter Umständen der Sauerstoffgehalt flüssiger 
Luft bis zu 98% betragen kann; im Durchschnitt be­
trägt er 80—85%.

Eine aus 0,8 kg Ruß ^und 0,2 kg Naphthalin be­
stehende Patrone saugt von 85% Sauerstoff enthalten­
der flüssiger Luft etwa 3,22 kg auf und entwickelt bei 
der Verbrennung zusammen 8404 Kalorien, wovon 
6464 auf den Ruß und 1940 auf das Naphthalin ent­
fallen. Da das Gesamtgewicht eitler solchen Patrone 
nach der Tränkung. 4,22 kg beträgt, so ergeben sich 
für 1 kg etwa 2000 Kalorien, d. h. 25% mehr, als die 
wirksamsten Sprengstoffe, wie Nitroglyzerin und 
Sprenggelatine, hergeben können. Oxyliquitruß 
ist also das weitaus energiegewal­
tig.steSpreng mittel, das wir besitzen. 
Daran wird auch durch die Tatsache nichts geändert, 
daß das Gasvolumen dieses Sprengstoffes etwas ge­
ringer ist als das von beispielsweise Nitroglyzerin; 
denn die Sprengwirkung ist nicht so sehr abhängig vom 
Gasvolumen selbst, als von der Wärmemenge, welche 
die Gase ausdehnt und dadurch ihren hohen Druck 
herbeiführt. Die sich bei der Explosion von 1 kg Nitro­
glyzerin bildenden 1600 Liter Gase mit 1580 Kalorien 
Wärmewert können naturgemäß bei weitem nicht den 
hohen Detonationsdruck besitzen wie die nur 1550 Liter 
Gase mit aber 2000 Kalorien einer gleich schweren 
Oxyliquit-Ruß-Patrone.

Auch die Brisanz des Oxyliquit-Ruß-Sprengstoffes, 
ist sehr groß und derjenigen der besten Sicherheits­
sprengstoffe mindestens gleichwertig; denn der mit 
flüssiger Luft getränkte Ruß stellt eine mechanisch 
sehr vollkommene -Mischung dar, deren Detonations- 
(Verbrennungs-) Geschwindigkeit wohl nur von che­
misch einheitlichen Körpern übertroffen werden kann. 

Bei Vergleichs versuchen haben sich denn auch dieSpreng- 
wirkungen der Oxyliquit-Ruß-Sprengstoffe denen von 
Gelatinedynamit und ähnlichem weit überlegen gezeigt.

In der Praxis der Sprengtechnik gestaltet sich die 
Sache leider etwas weniger günstig, weil infolge der 
raschen Verdampfung der flüssigen Luft aus der ge­
tränkten Patrone deren höchstmögliche Sprengwirkung 
auch bei raschestem Einbringen der Patrone ins Bohr­
loch, Verdammen desselben und Abtun des Schusses 
nicht erzielt werden kann. Zur Verlangsamung dieser 
Verdampfung sind viele Vorschläge gemacht worden, 
die in der Hauptsache darauf hinauslaufen, durch eine 
isolierende Hülle die Berührung der Sprengpatrone mit 
der stark Wärme abgebenden Bohrlochwandung zu 
verhüten. Zufriedenstellende Ergebnisse hat man 
allerdings auf diesem Wege noch nicht erzielt, und in 
der Richtung einer Hintanhaltung der Verdampfung 
werden sich in Zukunft die Bemühungen, das Sprengen 
mit flüssiger Luft zu verbessern, in der Hauptsache zu 
bewegen haben. Bis diese Bemühungen Erfolg haben 
werden, wird man sich daran genügen lassen müssen, 
daß wir in der flüssigen Luft einen theoretisch ganz 
hervorragenden Sauerstoffträger für Sprengstoffe be­
sitzen, dessen glänzende Eigenschaften wir praktisch 
nur nicht in voller Höhe ausnutzen können. Bst. [4439]

Lehrkanzel für Physik des Fluges. In den flug­
technischen und meteorologischen Fachkreisen wird 
es mit großer Befriedigung aufgenommen, daß nun 
auch an der Wiener Universität die Physik des Fluges 
(theoretische Aviatik) ein Heim und einen Pfleger 
gefunden hat. Deutschösterreich erfüllt damit eine 
historische Aufgabe. Seine Grenzen umschließen die 
Wiege, der deutschen Flugtechnik, die Neubelebung 
einer Lehrkanzel für die Physik des Fluges und der 
Atmosphäre ist wohl als ein sichtbares Zeichen zu 
betrachten, daß sich dieses Mutterland der Flugtechnik 
auch am Wettbewerb der internationalen wissenschaft­
lichen Luftfahrt eine Stellung sichern wird. Es han­
delt sich um die Wiederbesetzung der seit dem Rück­
tritt Hanns freien zweiten meteorologischen Lehr­
kanzel, die nun durch Dr. N i m f ü h r besetzt werden 
wird. Die Arbeiten dieses Flugtheoretikers und Flug­
praktikers haben sich Weltruhm erworben, auch den 
Prometheus-Lesern ist sein Name nicht unbekannt. 
Bemerkenswert ist, wie sich hier aus der Beobach­
tungswissenschaft der Meteorologie ein rein praktischer 
Zweig absondert, der in den letzten Jahren nicht zuletzt 
durch die Tätigkeit Nimführs eine außerordentliche 
innere Lebenskraft bekundet hat. P. [4480]

Eine Bayerische Luftbildgesellschaft zur Her­
stellung und Verwertung von Lichtbildaufnahmen 
aus Luftfahrzeugen soll im Anschluß an die in Grün­
dung begriffene Bayerische' Luftverkehrsgesellschaft 
gebildet werden. Das Arbeitsgebiet der beabsichtigten 
Lichtbildgesellschaft ist folgendes: die Verwertung 
der großen Bestände an bisher von der Bayerischen 
Heeresverwaltung gefertigten Luftbildaufnahmen 
für graphische, wissenschaftliche und Unterrichts­
zwecke sowie Neuaufnahmen für diese Zwecke, im 
besonderen für die graphische und Postkartenindustrie. 
Neuaufnahmen des bayerischen Gebietes für die Landes­
vermessung, Flußkorrektion, Wildbachverbauung, 
Wasserkraftausnutzung, Flußkunde, Kauaibauten, 
Bahn- und Straßenbau, Forstbewirtschaftung, Moor­
kultur, geologische, geographische und sonstige wissen­
schaftliche Forschungen, Anschauungsmaterial für 
Bildungsinstitute und Filmindustrie. Ra. [4474]
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Mitteilungen aus der Technik und Industrie.
Verkehrswesen.

Ein Großschiffahrtsweg Rotterdam—Marseille (mit 
einer Abbildung), der unter Benutzung des Rheins 
und der Rhone einen fortlaufenden Wasserweg 
durch Europa von der 
Nordsee bis zum Mittel­
meer für Schiffe bis zu 
1200 t darbieten soll, wird 
von den Franzosen geplant, 
nachdem das Elsaß wieder 
französisch geworden ist. 
Der Gedanke ist an sich 
ohne Zweifel bestechend, 
die technische Verwirk­
lichung anscheinend nicht 
übermäßig schwierig, und 
es mag zunächst verwun­
derlich scheinen, daß dem 
Projekt nicht schon früher 
nähergetreten wurde. Dem­
gegenüber muß betont wer­
den, daß lediglich der uner­
quickliche politische Gegen­
satz, in den sich Frankreich 
fast ein halbes J ahrhundert 
lang zum deutschen Elsaß 
stellte, bisher eine Verwirk­
lichung des genannten, wirt­
schaftlich großzügigen Pla­
nes vereitelt hat. Eine 
Kanalverbindung zwischen 
Rhein und Rhone, die den 
Lauf dcrSaönc benutzt und 
Besancon, sowie Mülhausen 
berührt, besteht schon seit 
nahezu 100 Jahren. Der 

„Rhein - Rhone - Kanal“ 
wurde in den 20er und 30er 
J ahren des vorigen J ahr- 
hunderts gebaut, und 1832 
war es .zum ersten Male 
einem Schiff möglich, von 
der Saöne nach Straßburg 
hinaufzugelangen, das ja 
damals noch zu Frankreich 

Abb. 7.

gehörte. Der Rhein - Rhone - Kanal aber, der den 
Ansprüchen jener Zeit genügte, ist seit langer Zeit 
vollkommen veraltet. In unseren Tagen sind die 
Schiffe von 400t, neuerdings sogar schon von 600 t 
Fassungsvermögen als Normaltyp zu betrachten, auf 
dessen Größenverhältnisse jede vollwertige Binnen­

Wasserstraße zugeschnitten sein muß. Die Wasser­
straße, die Rhein und Rliöne miteinander verband, ist 
aber bis heute im ganzen Umfang nur von höchstens 
1001 großen Fahrzeugen zu benutzen. Zwar haben 
sowohl Deutschland wie Frankreich an denjenigen 

Teilen des Kanals, die auf 
ihrem Gebiete lagen, durch­
greifende Verbesserungen 
vorgenommen, aber gerade 
an der Übergangsstelle, in 
der Nähe der bisherigen 

deutsch - französischen 
Grenze, wollte Frankreich 
keine Verbesserungsarbei­
ten, die dem deutschen El­
saß einen wirtschaftlichen 
Vorteil hätte zuwenden kön­
nen. Zwischen Besancon 
und der altdeutschen 
Grenze weist der Kanal 
noch heute die ihm vor 
90 Jahren gegebene dürf­
tige Tiefe von 1,2 m auf, 
und allein deswegen konn­
ten Fahrzeuge von mehr 
als 100 t Größe die Wasser- 
stra ße nicht benutzen. Aller­
dings war ein-Übergang zwi­
schen Rhein und Rhone 
auch für etwas größere 
Schiffe bis zu 280 t auf 
einem Umweg möglich, der 
von Straßburg über den 
Rhein - Marne- und den 
französischen Ostkanal 
dem Flußsystem der Rliöne 
zustrebte. -— Entsprechend 
seinen völlig unzulänglichen 
Größenverhältnissen war 
der Rhein - Rhone - Kanal 
seit J ahrzehnten nur von 
sehr bescheidener wirt­
schaftlicher Bedeutung. 
Allein das dem Rhein 
parallel laufende nörd­
lichste Stück des Kanals 

zwischen Mülhausen und Straßburg sah in der Zeit, 
da das Elsaß zu Deutschland gehörte, einen leb­
haften, dem 20. J ahrhundert angemessenen Verkehr. 
Nun hat Millerand, der neue französische 
Gouverneur Elsaß - Lothringens, Auftrag für Aus­
arbeitung eines „Groß-Elsässischen Kanal-
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Projekts“ erteilt, das den Verkehr zwischen Rhein 
und Rhone für die großen, in der Rheinebene hoch 
verkehrenden Rheinschiffe ermöglichen soll. Der Plan 
ist ansprechend und wird sicher auch von Deutsch­
land sympathisch begrüßt Werden. Ob er verwirklicht 
werden kann, hängt freilich noch von recht mannig­
fachen, heute nicht zu übersehenden Umständen ab. 
Am wichtigsten unter diesen wird das Verhältnis sein, 
in dem das Bisaß schließlich zu Frankreich stehen 
wird. Es ist ja ein offenes Geheimnis, daß 9/10 aller 
Bewohner des Elsaß von einer Angliederung des Landes 
an Frankreich gar nichts wissen wollen, daß sie für ihr 
Laud das von Wilson proklamierte Selbstbestimmungs­
recht und die unbedingte Autonomie mit aller Bestimmt­
heit verlangen. Sollten die Elsaß-Lothringer diese 
Forderung, wie es nicht unwahrscheinlich ist, durchzu­
setzen wissen, so ist es freilich recht zweifelhaft, ob 
Frankreichs Interesse für den „Großelsässischen Kanal" 
von Dauer sein wird. Bleibt aber das Elsaß wider Er­
warten ein territorialer Bestandteil Frankreichs, so mag 
der „Großschiffahrtsweg von Rotterdam bis Marseille“ 
in absehbarer Zukunft das Licht der Welt erblicken. 
Deutschland kann davon nur Vorteil haben; dagegen 
enthält der Plan eine scharfe Spitze gegen die Wirt­
schaftsinteressen der Schweiz.

Dr. R. Hennig. [4383]

Bauwesen.
Klima und Industrie als Zerstörer der Baustoffe. 

In der balsamischen Luft Süditaliens, wo die Tem­
peratur nur wenig schwankt und wo man nur sehr 
wenig Kohle verbrennt, da haben römische Wasser­
leitungen und andere Bauten mehr als zweitausend 
Jahre ausgehalten, ohne zu zerfallen, und für ägytische 
Bauwerke gilt ein gleiches. Aber der Obelisk, der zwei­
tausend Jahre in Ägypten überdauert hatte, begann 
unter deni Einflüsse der klimatischen Veränderungen 
und des Kohlendunstes Zeichen des Zerfalles zu zeigen, 
nachdem er kaum im Zentralpark in New York auf­
gestellt wotden war. Und die gleichen Erscheinungen 
zeigen sich an anderen Teilen ägyptischer Bauwerke 
und Grabmäler im Metropolitan Museum of Art in 
New York*), an den Altertümern in hunderten von 
anderen Städten und an den weniger alten und neueren 
Monumentalbauten überall da, wo sie im Bereiche der 
Industrie und damit des Kohlenrauches sich befinden. 
Natursteine, Ziegel und Mörtel, der Beton und das 
Eisen, alle unsere höchst „widerstandsfähigen" Bau­
stoffe verdienen diese Bezeichnung lange nicht mehr 
in dem Maße, wie einige von ihnen vor J ahrhunderten, 
ja noch vor 100 Jahren, und die ersten eisernen Brücken 
sind dauerhafter gewesen, als die der J etztzeit, obwohl 
wir heute weitaus besseres Eisen haben als das, aus 
dem man die ersten eisernen Brücken baute. Die 
Kohle frißt und frißt, und gegen ihr alles vernichtendes 
Gebiß, demgegenüber der Zahn der Zeit, wie man ihn 
früher verstand und verstehen durfte, ein Waisenknabe 
erscheint, haben wir uns zu wehren nichts als ein paar 
mehr oder weniger ihren Namen mit Recht tragende 
Schutzüberzüge, die alljährlich gewaltige Summen 
verschlingen und doch die Zerstörung nur wenig auf­
zuhalten vermögen. Das Übel an der Wurzel fassen, 
die Kohle rauchlos verbrennen und ihre Verbrennungs­
erzeugnisse unschädlich machen, das können wir nicht,

*) The Chemical Engineer, März 1919, S. 69.. 

obwohl wir von unserer hochentwickelten Technik 
sprechen, und so rächt sich denn die Kohle in etwas für 
die schandhafte Art und Weise, in welcher die Mensch­
heit mit ihr umgeht, bis — nun vielleicht bis F. G. 
Cottrell, und der Mann ist ernst zu nehmen, 
Recht behält, der kürzlich von der Wahrscheinlichkeit 
sprach*), im Zusammenhang mit der Gewinnung von 
Helium in großen Mengen auch große Mengen von 
Sauerstoff aus der Luft oder doch wenigstens eine 
sehr stickstoffarme Luft, zu so billigem Preise gewinnen 
zu können, daß man sie an Stelle der nur J/6 wirk­
samen Sauerstoffes und 4/6 unwirksamen und die Güte 
der Verbrennung sehr ungünstig beeinflussenden 
Stickstoffes enthaltenden Verbrennungsluft in in­
dustriellen Feuerungen verwenden und damit die ganze 
Verbrennung der Kohle auf eine neue, wesentlich gün­
stigere Grundlage würde stellen können. Zukunfts­
musik vielleicht, vielleicht aber auch schon die Mu­
sik von morgen, die eine technische Revolution ohne 
gleichen einleiten würde. O. B. [4355]

Fördertechnik.
Regelung der Leistung von Kreiselpumpen bei gleich­

bleibendem Wirkungsgrad. Im allgemeinen ist bei 
Kreiselpumpen die Leistung bzw. die Fördermenge bei 
gleichbleibender Umdrehungszahl in der Hauptsache 
von dem zu überwindenden Gegendruck abhängig, 
derart, daß sie mit abnehmendem Gegendruck ansteigt, 
so daß eine Überlastung der Antriebsmaschine leicht 
eintreten kann, wenn nicht durch besondere Regel­
vorrichtungen der Gegendruck und damit die Pumpen­
leistung möglichst konstant gehalten werden. Nach 
Versuchen von A. P. B 1 a c k s t e a d**) kann man 
aber auch in ziemlich weiten Grenzen die Fördermenge 
von Kreiselpumpen dadurch regeln, daß man geringe 
Luftmengen in die Saugleitung einführt, ohne daß dabei 
der Wirkungsgrad wesentlich kleiner wird. Bei einer 
durch einen Elektromotor mit gleichbleibender Um­
laufzahl angetriebenen Kreiselpumpe der Camden 
Iron Works in Camden, New Jersey, wurden 
durch ein regelbares Ventilchen in die 125 mm weite 
Saugleitung bis zu 3,5% der Fördermenge an Luft 
eingelassen und dadurch eine Verminderung der Lei­
stung um etwa 30% erzielt, während der Wirkungsgrad 
um nicht ganz 10% abnahm. Geringerer Luftzutritt 
als 3,5% hatte entsprechend geringere Abnahme der 
Pumpenleistung und des Wirkungsgrades zur Folge, 
eine’ Steigerung des Luftzutritts bis zu 3,75% hatte 
aber ein plötzliches Aufhören der Wasserförderung zur 
Folge, weil die Wassersäule in der Saugleitung abriß. 
Bei Kreiselpumpen mit schwankender Saughöhe, wie 
beispielsweise in Abwasserpumpwerken, deren Zufluß 
unregelmäßig ist, wird die Öffnung des Lufteinsauge- 
ventilchens zweckmäßig durch einen Schwimmer ge­
steuert, der mit dem Wasserspiegel im Saugbehälter 
steigt und sinkt, wenn aber die Leistungsregelung der 
Pumpe nach dem Gegendruck in der Steigleitung er­
folgen soll, wie beispielsweise bei Wasserwerken mit 
wechselndem Wasserdruck, äann kann die Regelung 
des Lufteintritts in die Saugleitung und damit der 
Pumpenförderung durch den Druckregler erfolgen. I» 
beiden Fällen ist die Regelung selbsttätig, sie erfordert 
keinerlei besondere Aufmerksamkeit oder Bedienung,

*) The Chemical Engineer, März
** ) Engineering News Record, 27. März 1919, S. 618. 



Beiblatt zum Prometheus 15

und die Umdrehungszahl der Pumpe bleibt unverändert. 
Die Luftzuführungseinrichtnng ist außerordentlich 
einfach und billig und kann ohne weiteres au jeder vor­
handenen Pumpe angebracht werden. W. B. [4334]

Landwirtschaft, Gartenbau, Forstwesen, 
Fischzucht.

Ein Fischsterben, verursacht durch neue Wasser­
leitungsröhren. In dem Grenzgebirge, das Bayern und 
Böhmen scheidet, finden sich eine Menge kleiner 
Bäche, die als Forellenwässer bekannt und geschätzt 
sind. Freilich bieten die Bäche den Fischen keine allzu 
reichliche Nahrung, und aus diesem Grunde erreichen 
die Forellen auch selten das für ihren Fang vorge­
schriebene Mindestmaß. Um nun diesem Mangel ab­
zuhelfen, legen die Fischereiberechtigten nicht selten 
kleine Weiherchen an, worin sie die Fische halten und 
zu verkaufsfähiger Ware lieranzüchten. So befand sich 
auch, wie Dr. August Walter, Regensburg, in 

.der Allgemeinen Fischereizeitung (1919, Nr, 5, S. 45—47) 
ausführt, bei dem Forsthaus in Am. ein ungefähr 18 qm 
Oberfläche messendes und 1 m tiefes Weiherchen, worin 
immer annähernd 100 Forellen gehalten wurden. Ge­
speist wurde das Weiherchen mit Wasser aus dem stän­
dig fließenden Hofbrunnen, zu dem das Wasser in 
hölzernen Röhren aus einer 200 m entfernten Quelle 
zugeführt wurde, Diese hölzerne Leitung mußte sehr 
oft ausgebessert werden; um nun etwas Dauerhaftes 
.zu schaffen, wurden die hölzernen Röhren durch gal­
vanisierte Eisenröhren ersetzt. Nachdem das Wasser 
aus der neuen Leitung 5 Tage in den Weiher geflossen 
war, „trat an einem Vormittage überraschend ein 
großes Absterben der Forellen ein, und bis Mittag waren 
schon 50 der großen tot“. Rasch wurden mm die 
-Fische herausgefangen und in der Nähe in einen Brunnen­
trog gebracht; „aber auch das half nicht viel, die ein­
mal erkrankten Fische erholten sich nicht mehr, und 
nur ein kleiner Teil blieb am Leben". Da die Karpfen 
völlig unbeschädigt blieben, glaubte man zuerst au 
eine Fischkrankheit, die allein die Forellen ergriffen. 
Aber als trotz mehrmaliger gründlicher Reinigung 
stets, wenn neue Forellen in den Teich eingesetzt worden 
waren, diese nach kürzester Zeit eingingen, da war es 
klar, daß die Ursache des Fischsterbens einen anderen 
Grund haben mußte. W a 1 t e r , an den sich der betr. 
Förster dieserhalb wandte, vermutete sofort, daß die 
galvanisierten Eisenröhren mit dem Fischsterben in 
Zusammenhang gebracht werden müßten. An ihnen 
kam als einziger Stoff, der giftig wirken konnte, das 
Zink in Frage. Da das Wasser sehr reiner Quellen, wie 
dasjenige es war, das den Teich speiste, wie eine schwa­
che Säure wirkt, so hatte offenbar das Wasser geringe 
Mengen des Zinküberzugs aufgelöst, und diese hatten 
hingereicht, die Forellen abzutöten. Um nun diese 
Wirkung des Quellwassers auszuschalten, versuchte 
Walter, die lösende Kraft des Wassers erst an einem 
anderen, unschädlichen Stoffe sich abstumpfen zu lassen. 
Als solcher Stoff schien Kalkstein am geeignetsten, 
um so mehr, als er auch bei der betreffenden Leitung 
nicht sehr schwer anzubringen war. Das Quell­
wasser sammelt sich nämlich in einem runden, aus 
Zement gemauerten Schachte von 90 cm Durch­
messer, in dem das Wasser ungefähr 30 cm hoch steht, 
und Walter schlug nun vor, „den Schacht mit klein 
geschlagenem Marmor, der ja aus kristallisiertem kohlen­

sauren Kalk besteht, soweit das Wasser reicht, voll­
zufüllen“.

Diese Schutzmaßregel bewährte sich sehr: in der 
ersten Zeit starben zwar stets noch eine Anzahl von 
Forellen ab, aber die Verhältnisse besserten sich immer 
mehr, und im Laufe einiger Monate hörten die Ein­
gänge völlig auf. H. W. Frickhinger. [4296]

Bodenschätze.
Über das Vorkommen von Eisenerzen in Ost-Holland 

schreibt De J ongh in De Ingenieur (1918), daß 
in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts bis in die 
letzte Hälfte des 19. Jahrhunderts an den Flüssen 
Alte Yssel, Schep-Bach, Harfsensche und Vordensche 
Bäche, Berkel, Regge, Beiler im Osten Hollands und 
in der Gegend von Ter Apel Raseneisenerz gewonnen 
worden ist. Verhüttet wurde es früher in einigen 
Hochöfen im Geldernschen Issel, am alten Ipsel. Die 
Erze zeigen sich in der Nähe der Oberfläche. Abge­
baut sind sie bereits in Groningen, Vorwripsel, Gelder­
land. In Nord-Brabant und in Drenthe sind sie noch 
vorhanden. Flächenhaft kommt es in kleinen Flächen 
vor, in einer Mächtigkeit von 25—60 cm und in einer 
Tiefe von 20—50 cm. Im Handel wurde das feine 
pulverige Eisenerz in die Gasanstalten Deutschlands, 
Englands und der Vereinigten Staaten- verkauft, wo 
mau es zum Reinigen von Leuchtgas verwandte. Nicht 
desselben alluvialen Alters sind die Sphärosiderite bei 
Losser längs der Dinkel und dem Glanerbach. Die 
Analyse ergab 33,6% Eisen, 0,2% Mangan, 0,6% Phos­
phor. Sie gleichen den deutschen Eisenerzen bei 
Bentheim, Ochtrup, Gronau, Alstätte, Ottenstein. Die 
Erze gehören der Unteren Kreide an und sind von 
demselben Eisengehalt wie die Eisenspate des Sieger­
landes. Mangan ist nicht viel nachgewiesen, aber grö­
ßere Rückstände. Der Schwefelgehalt ist gering. Wegen 
ihres Phosphorgehaltes lassen sie sich im Thomasprozeß 
verwerten. ________ Hdt. [4459J

Sicherheitsvorrichtungen.
Lagerung von Kohle unter Luftabschluß durch 

Kohlensäure. Das Lagern größerer Kohlenmengen im 
Freien führt einmal zu unter Umständen erheblichen 
Heizwertverlusten durch langsame Entgasung der 
Kohle und schließt auch die Gefahr der Selbstentzün­
dung ein, wenn nicht die Kohle in nur geringer Höhe 
aufgeschichtet wird. Wollte man größere Kohlenlager 
so anordnen, daß die einzelnen Kohlenhaufen nur ge­
ringe Höhe besitzen und zudem ausreichend durch­
lüftet werden, dann würde man zwar die Gefahr der 
Selbstentzündung wirksam bekämpfen, würde aber 
sehr große Lagerplätze brauchen und damit die Lage­
rung stark verteuern und würde außerdem die Heiz­
wertverluste durch Entgasung gerade durch die die 
Selbstentzündung hindernde gute Belüftung erheblich 
steigern. Die Kohlenlagerung in großen Silos drückt 
zwar die Entgasungsverluste auf ein Minimum herab, 
vergrößert aber wegen der großen Schichthöhe die 
Selbstentzündungsgefahr, und wenn mau bei solchen 
Siloanlagcu auch gefährliche Temperatursteigerungen 
durch Thermometeranlagen leicht erkenntlich machen 
kann, so muß bei hohen Temperaturen doch der Inhalt 
des gefährdeten Behälters entleert werden, was erheb­
liche Unkosten verursacht. Sowohl hinsichtlich der 
Unterdrückung der Entgasung wie auch mit Rücksicht 
auf die Selbstentzündung erscheint nun zwar die Lage­
rung der Kohlen unter Wasser das Ideale, aber die 
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dafür erforderlichen Behälter mit Pumpeuanlagen und 
Fördereinrichtungen verteuern diese Art der Kohlen­
lagerung auch derart, daß sie unwirtschaftlich er­
scheint. Nun hat man auf Kohlendampfern, bei denen 
die Gefahr der Selbstentzündung der Kohle ebenfalls 
sehr groß ist, mit der Abschließuug der Luft von den 
Kohlenräumen durch Kohlensäure recht gute Er­
fahrungen gemacht, und diese Erfahrungen machen 
sich die neueren Kohlensilos von AugustKlönne 
in Dortmund auch für die Lagerung großer Kohlen­
mengen auf dem Lande zunutze*). Diese Kohlensilos 
sind große zylindrische, oben und unten in eine Halb­
kugel endigende, aus Blechplatten zusammengenietete 
Behälter von verhältnismäßig großer Höhe, die oben 
eine Einfüllöffnung und an der unteren Halbkugel eine 
Reihe von Abzugöffnungen besitzen, die durch geeignete 
Schieber verschlossen werden. Ein solcher Behälter 
faßt etwa 2500 t Kohle, die durch irgendwelche Förder­
einrichtungen seiner Einfüllöffnung zugeführt werden, 
wobei durch Verteilungsvorrichtungen darauf Bedacht 
genommen ist, daß die einfallende Kohle sich über den 
ganzen Querschnitt des Behälters verteilt. Nach der 
Füllung wird Kohlensäure in den Behälter eingeführt, 
welche, da sie erheblich schwerer ist als die Luft, nach 
unten sinkt, die ganze Kohlenmasse durchdringt und 
die Luft verdrängt, von welcher dann die Kohle völlig 
abgeschlossen ist, so daß weder eine Entgasung noch 
eine Entzündung stattfinden kann. Da bei der Ent­
nahme der Kohlen aus den Abzugöffnungen, die wieder 
in geeignete Fördereinrichtungen entleeren, stets ge­
wisse Mengen von Kohlensäure mit abgezogen werden, 
so muß von Zeit zu Zeit Kohlensäure in den Behälter 
nachgefüllt werden. Die Kohlensäure ist aber nicht so 
teuer, daß sie die Lagerkosten unzulässig verteuert, 
zumal sie Lagerverluste wirksam verhütet. W. B. [4250]

BÜCHERSCHAU.
Vorlesungen über die natürlichen Grundlagen des Anti- 

alkoholismus. Von Dr. Georg Trier, Privat­
dozent an der Eidgenössischen Technischen Hoch­
schule in Zürich. Zweiter Halbband. Berlin 1918, 
Gebrüder Bornträger. Preis geb. 12 M.
Was ich über den ersten Band von Triers hoch­

interessantem Werke an dieser Stelle im allgemeinen 
*) Ztschr. f. Dampfkessel- u. Maschinenbetrieb, 2. 5. 

>9, S. 133.

sagte, gilt auch für den zweiten. Der großzügige Kampf 
nicht gegen den Alkoholmißbrauch allein, sondern 
gegen den Alkohol selbst wird mit scharfen und ge­
schickt gehandhabten wissenschaftlichen Waffen durch­
geführt. Selbst die Verwendung des Alkohols in Tech­
nik und Industrie wird mit guten Gründen bekämpft. 
Azetylen-, Sulfit- und Holzsprit, die ebenso wie die 
Mineralhefe ausführlich behandelt werden, haben, 
obgleich bei ihrer Erzeugung keine direkten Nährwerte 
vernichtet werden, nicht mehr Daseinsberechtigung als 
der aus Getreide, Kartoffeln, Trauben und anderen 
Früchten stammende Alkohol, die genannten Sprite 
werden vielmehr, da sie sich voraussichtlich billig 
werden erzeugen lassen, als eine Vermehrung der Al­
koholgefahr angesehen, die Hefe sowie ihre Verwertung 
als Heil- und Nährmittel und zum Brotbacken kom­
men schlecht weg und die Gärung im allgemeinen nicht 
minder.

Der physiologisch-medizinische Teil behandelt in 
neun Vorlesungen und der psychologische in drei Vor­
lesungen die Wirkungen des Alkohols auf den Menschen 
in sehr ausführlicher, auf alle Einzelheiten eingehender 
Weise, die beiden Teile stellen ein Lehrbuch für die 
Bekämpfung des Alkoholmißbrauches für sich dar. 
Der technologische Teil erörtert in vier Vorlesungen 
die nützliche Verwertung wissenschaftlicher Erkennt­
nisse über Gärungen und die Alkoholgewinnung, und 
die Schlußvorlesung bringt einen vielleicht etwas zu 
optimistischen Ausblick in die Zukunft der Alkohol­
bekämpfung.

Die fesselnde Darstellung des ersten Bandes ist 
in allen Teilen beibehalten. Die Trier sehe Behand­
lung dieses auf den ersten Blick doch sicher recht spröde 
erscheinenden Stoffes führt zu dem Wunsche, daß auch 
andere wichtige Kulturprobleme in gleicher Weise 
behandelt werden möchten. Das ist wissenschaftliche 
und doch leicht verständliche und deshalb für die All­
gemeinbildung auch weiter Kreise wertvolle Unter­
haltungslektüre in edelster Form und im besten Sinne 
des Wortes. Es gibt Bücher, die man liest, und solche, 
die man benutzt, Triers Werk wird man lesen und 
benutzen. Es kann ihm, obwohl es eine Tendenzschrift 
ist, seines reichen, gediegenen und in so fesselnder 
Darstellung gebotenen Inhaltes wegen eine große Ver­
breitung nicht fehlen. Ich bin überzeugt, daß besonders 
auch die Mitglieder der Prometheus-Gemeinde ihre 
Freude daran haben werden, auch wenn sie nicht Ab­
stinenzler sind und werden wollen. O. Bechstein. [4207]
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		Miganie ekranu		Zatwierdzono		Strona nie spowoduje migania ekranu



		Skrypty		Zatwierdzono		Brak niedostępnych skryptów



		Odpowiedzi czasowe		Zatwierdzono		Strona nie wymaga odpowiedzi czasowych



		Łącza nawigacyjne		Zatwierdzono		Łącza nawigacji nie powtarzają się



		Formularze





		Nazwa reguły		Status		Opis



		Oznakowane pola formularza		Zatwierdzono		Wszystkie pola formularza są oznakowane



		Opisy pól		Zatwierdzono		Wszystkie pola formularza mają opis



		Tekst zastępczy





		Nazwa reguły		Status		Opis



		Tekst zastępczy ilustracji		Zatwierdzono		Ilustracje wymagają tekstu zastępczego



		Zagnieżdżony tekst zastępczy		Zatwierdzono		Tekst zastępczy, który nigdy nie będzie odczytany



		Powiązane z zawartością		Zatwierdzono		Tekst zastępczy musi być powiązany z zawartością



		Ukrywa adnotacje		Zatwierdzono		Tekst zastępczy nie powinien ukrywać adnotacji



		Tekst zastępczy pozostałych elementów		Zatwierdzono		Pozostałe elementy, dla których wymagany jest tekst zastępczy



		Tabele





		Nazwa reguły		Status		Opis



		Wiersze		Zatwierdzono		TR musi być elementem potomnym Table, THead, TBody lub TFoot



		TH i TD		Zatwierdzono		TH i TD muszą być elementami potomnymi TR



		Nagłówki		Zatwierdzono		Tabele powinny mieć nagłówki



		Regularność		Zatwierdzono		Tabele muszą zawierać taką samą liczbę kolumn w każdym wierszu oraz wierszy w każdej kolumnie



		Podsumowanie		Pominięto		Tabele muszą mieć podsumowanie



		Listy





		Nazwa reguły		Status		Opis



		Elementy listy		Zatwierdzono		LI musi być elementem potomnym L



		Lbl i LBody		Zatwierdzono		Lbl i LBody muszą być elementami potomnymi LI



		Nagłówki





		Nazwa reguły		Status		Opis



		Właściwe zagnieżdżenie		Zatwierdzono		Właściwe zagnieżdżenie










Powrót w górę

